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DREIZEHNTES KAPITEL.

DIE KUNST DES ROMANISCHEN STYLES.

Allgemeine Bemerkungen.

Das zehnte Jahrhundert ist, was die Geschichte der christlichen
Völker des europäischen Occidents anbetrifft, als diejenige Epoche zu
betrachten, in welcher die alten und die neuen Culturverhältnisse
sich von einander scheiden. Bis dahin hatten die Völker des ehe¬
maligen weströmischen Reiches und die germanischen Nationen, ob
auch bunt durcheinander getrieben von den Stürmen der grossen
Völkerwanderung, doch ohne eine organische Verbindung und im
strengen Bewusstsein ihrer verschiedenartigen Nationalität neben
und durcheinander gelebt. Für die Kunst hatten jene altchristlich
römischen oder byzantinischen Formen den allgemeinen Typus ge¬
geben; der Geist der germanischen Nation hatte noch nicht die
selbständige Kraft gewonnen, dass er vermögend gewesen wäre,
diesen Formen zugleich ein ihm entsprechendes Gepräge aufzudrücken,
und mir als eine Ausnahme oder als eine geringe Vordeutung späterer,
mehr umfassender Entwickelung dürfen wir die eigenthümlichen
Erscheinungen betrachten, die uns in den Miniaturen jener angel¬
sächsischen Manuscripte entgegengetreten sind. Jetzt aber begannen
die unorganischen Bestandteile des politischen Lebens sich in¬
einander aufzulösen. Neue Völker und Staaten entwickelten sich,
jedes als ein besondres und selbständiges, ob untereinander auch
verschieden nach dem Grade der Mischung theils fremdartiger
(namentlich germanischer und römischer), theils verwandter (nament¬
lich germanischer) Elemente. Der germanische Volksgeist hatte
diejenige Stufe der Entwickelung erreicht, dass er selbstbestimmend
sich auch in den Formen, welche den Gedanken zur Erscheinung
bringen, aussprechen, dass er namentlich auf die weitere Gestaltung
der Kunst seinen Einfluss ausüben konnte.
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Ueberhaupt war ein erneuter und erhöhter Betrieb der Kunst
■die Folge dieser beginnenden Aufklärung der volksthümlichen Ver¬
hältnisse. Mit frischer Kraft wurden die Formen, welche in den
Werken der altchristlichen Kunst vorlagen, wiederum aufgefasst
und zu einem lebenvolleren Organismus umgebildet; in reicherer
Fülle strebte der Gedanke, in höher erregtem Schwünge das Gefühl
zum Ausdruck, zur selbständig wirksamen Erscheinung. Freilich
geschah dies Alles in mannigfach verschiedener Weise je nach den
verschiedenen Elementen, aus denen das neue Völkerleben sich
bildete, und nach den verschiedenen Stadien der Entwickelung,
welche das letztere zu durchlaufen hatte. Bei diesen mannigfach
wechselnden Unterschieden aber gewahren wir gleichwohl gewisse
gemeinsame Grundzüge, welche uns die Kunst des europäischen
Occidents fortan als eine gemeinsam vorschreitende bezeichnen. So
entwickelt sich zunächst eine in ihren Hauptzügen übereinstimmende
Eichtling der Kunst, welche — wie dies in der Natur der Sache
liegen musste — noch unmittelbar auf den Elementen der früheren,
auf der alt christlichen Kunst mit ihren aus der Antike herüber¬
genommenen Formen, beruht. Der Geist der neuen Zeit tritt uns
hier weniger in der Bildung von wesentlich neuen Formen als in
der mehr oder minder freien Umbildung der alten entgegen. Man
bezeichnet diese Richtung, diesen Styl der Kunst am Passlichsten
mit dem Namen des romanischen, nach dem Vorgange der Sprach-
wissenschaft, welche die Idiome, die sich gleichzeitig und unter
entsprechenden Verhältnissen aus der alten Römersprache bildeten,
mit demselben Worte benennt. 1

Die Kunst des romanischen Styles tritt uns als ein von ziemlich
bestimmten Grenzen umschlossenes Ganze, das wiederum in sich
seine besonderen Stufen der Entwickelung und Ausbildung hat, ent¬
gegen. Zu Anfang ist sie nur erst im Stande, die eigenthiimliche

1 Der Name eines romanischen Styles ist in einzelnen Fällen auch schon
anderweitig für die in Kede stehende Periode der Kunst zur Anwendung
gebracht worden; im Allgemeinen jedoch war es bei uns Sitte, statt dessen
von einem byzantinischen Style zu sprechen. Wenn es sonst zumeist
sehr gleichgültig ist, was für ein Wort man zur Bezeichnung eines besondern
Dings gebraucht, so muss der allgemeinen Sitte in dem vorliegenden Falle
sehr entschieden widersprochen werden, da sie die grösste Verwirrung der
Begriffe hervorgebracht hat und noch immer unterhält. Die byzantinische
Kunst ist eine eigenthümliche, die wie früher, so auch in der romanischen
Periode und später, der occidentalisch-europäischen zur Seite steht; ihr
Unterschied von der letzteren ist in dem vorliegenden Falle um so schärfer
ins Auge zu fassen, als sie in der That eins der Elemente bildet, die für
die eigenthümliche Entwickelung des romanischen Styles wirksam gewesen
sincf, keinesweges aber ein so bedeutendes Element, dass sie überall oder
vorzugsweise als die Grundlage dieses Styles zu betrachten wäre. Ich sehe
mich hiebei zugleich, um Missverständnisse zu vermeiden, zu der ausdrück¬
lichen Bemerkung veranlasst, dass ich selbst in früheren kunsthistorischen
Arbeiten zuweilen, der allgemeinen Sitte folgend, das Wort „byzantinisch"
gebraucht habe, wo ich gegenwärtig nur „romanisch" setzen würde.



428 XIH. Die Kunst des romanischen Styles.

Richtung, nach welcher sie strebt, mit einzelnen rohen und unge¬
fügen Strichen vorzuzeichnen; noch hat sie nicht die Kraft, die
entarteten Formen der Antike, die in der altchristlichen Kunst zwar
lebendig aufgefasst, dann aber einer neuen Entartung anheimgefallen
waren, zum völligen frischen Leben zu erwärmen; noch kann der
neue Volksgeist (der germanische) sein Dasein nicht anders, als in
einer halbbarbarischen, mehr oder weniger phantastischen Weise an¬
kündigen. In solcher Fassung erscheinen uns die wenigen Leistungen,
die uns aus dem zehnten, sowie der grössere Theil derjenigen,
die uns aus dem eilften Jahrhundert erhalten sind. Im weiteren
Verlauf des eilften Jahrhunderts aber entwickelt sich die romanische
Kunst zu einer entschiedneren Selbständigkeit, zwar noch streng,
noch schwer, selbst noch mehr oder weniger befangen im Ausdruck
des Gefühles, gleichwohl in ihrer Eigentümlichkeit vollständig und
deutlich erkennbar. Im zwölften Jahrhundert wird sie allmählig
freier und sichrer; ein reiches, vielgestaltiges Leben, häufig in
einer üppigen Kraft sich Bahn brechend, spricht sich in ihren
Werken aus. Diese Erscheinungen tragen freilich zumeist, nach
einer oder der andern Seite hin, wiederum noch das Gepräge jenes
nordisch phantastischen Geistes; dann aber, und vornehmlich in
den Leistungen, die gegen den Schluss des zwölften und in den
Anfang des dreizehnten Jahrhunderts fallen, massigen sich die ge¬
nannten Elemente in sehr erfreulicher Weise; sie gestalten sich
nicht selten zu einer eigenthümlichen Klarheit und Anmuth, und
sie nähern sich in vielfachen Motiven selbst, gleichsam, als ob sie
den Ausgang des romanischen Styles an seinen Ursprung anknüpfen
wollten, in einer höchst auffallenden Weise den Formen der reinen
classischen Kunst. Im Einzelnen treten uns Erscheinungen solcher
Art noch das ganze dreizehnte Jahrhundert hindurch entgegen. Diese
eigenthümliche und nicht unbewusste Rückkehr zu der Bildungsweise
des classischen Alterthums, so vieles Interesse sie an sich der Be¬
trachtung gewährt, stand aber mit dem allgemeinen Lebensprincip,
welches die Völker des europäisch christlichen Occidents erfüllte,
im Widerspruch; mit mächtigen Waffen, plötzlich und entschieden,
trat dieser antikisirenden Richtung der germanische Volksgeist in
seiner ganzen Selbständigkeit entgegen und verdrängte durch einen
eigenthümlich „ germanischen " Styl der Kunst jenen romanischen.
Es ist, je nach den verschiedenen Ländern, die Zeit am Schlüsse
des zwölften oder im Verlauf des dreizehnten Jahrhunderts, welche
die beiden Style in sehr bestimmter Weise voneinander scheidet
und die somit das Ende des romanischen bezeichnet. Zwar ist eine
Reihe von Kunstwerken anzuführen, die, der ebengenannten Epoche
angehörig, einen Uebergang zwischen beiden Stylen zu vermitteln
scheint. Doch ist in der That dieser Uebergang zumeist nur
scheinbar, und nur bei wenigen Werken ist ein solcher klar aus¬
gesprochen; ungleich häufiger sind es nur vereinzelte, fast zufällige
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Motive, die sich den alten Formen als Vordeutung der neuen
zufügen, oder die (obschon seltner) bei den neuen Formen als
Reminiscenz der alten beibehalten sind.

A. AUCHITEKTUE.

§. 1. Die Principien der romanischen Architektur.

Was im Vorigen über die Entwickelungs-Verhältnisse des
romanischen Styles gesagt wurde, tritt uns am Anschaulichsten und
Umfassendsten zunächst in der Architektur entgegen. Hier konnte
sich namentlich schon der Beginn des neuen Styles in veränderter
Anlage und Disposition des architektonischen Ganzen, in gewissen
Grundformen von allgemeinerer Bedeutung und in deren eigenthüm-
licher Verbindung aufs Deutlichste ankündigen, wenn auch jener
mehr ins Detail eingehende Organismus, der das Werk zu einem
vollendeten macht, jene klare und bewusste Durchführung des
neuen Gedankens vorerst noch unentwickelt blieb. In der bildenden
Kunst aber, welche von dem Individuellen ausgeht, musste es
ungleich schwieriger sein, sich von den herkömmlichen, feststehendeil
Formen loszureissen, oder von dem Standpunkt einer ursprünglichen
Rohheit plötzlieh zu einer Richtung von ausgebildeter Entschiedenheit
zu gelangen. Die selbständige Gestaltung der bildenden Kunst des
romanischen Styles fällt somit später als die der Architektur, doch
erscheint auch sie in den letzten Zeiten dieses Styles im höchsten
Grade merkwürdig und bedeutsam. Zugleich sind mancherlei äussere
Gründe vorhanden, welche der Betrachtung der Architektur dieses
Styles ein vorzügliches Interesse gewähren. Es ist im Allgemeinen
mehr von architektonischen als von bildnerischen Werken auf unsre
Zeit gekommen, und wir können in diesen den Entwickelungsgang
nicht nur in seiner Gesammtheit, sondern auch in seinen mannig¬
faltigen, nationalen und lokalen Unterschieden'deutlicher beobachten;
sodann ist über die vorhandenen Architekturen, wenn auch immer
noch nicht umfassend Genügendes, so doch beträchtlich mehr vor¬
gearbeitet und durch Abbildungen anschaulich gemacht, als dies
bisher für die Werke der bildenden Kunst geschehen ist.

So eigenthümlich und bedeutsam der romanische Baustyl in den
Zeiten seiner höheren Ausbildung erscheint, so können wir ihn doch,
was seine Ursprünge anbetrifft, auf verschiedene, anderweitig zumeist
schon vorgebildete- Grundelemente zurückführen. Das wichtigste unter
diesen ist das des römisch-christlichen Basilikenbaues ; in einzelnen
Fällen, wo der Geist der neuen Zeit minder lebhaft einzudringen
vermochte, finden wir denselben sogar noch in derselben Weise,
wie in der altchristlichcn Kunst, zur Anwendung gebracht. Daneben
ist der byzantinische Baustyl von Einfluss , und auch er wird in
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